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ringenden Schwestern annehmen, mancheThräne trocknen,
manche Unglückliche trösten und aufrichten können.

 Wenn aber ein geistlicher Schriftsteller, der Stadt
pfarrer Julius Schiller (Die Frauenfrage und das
Christentum, Beilage zur Allgem. Zeitung, Nr. 207, 1897),
meint, dafs erst das Christentum die Achtung vor dem
Weibe in die Welt gebracht habe, so ist dies ein Irrtum.
„Nur in dem Mafse“ , sagt er, „als die christliche Ge
sinnung Wurzel fafst und um sich greift, wird auch das
Elend der Frauen schwinden und ihr Loos sich erträg
licher gestalten. Das Christentum ist die höchste sociale
Macht. Es hat die gröfste Weltveränderung zu stände
gebracht ...“ Er vergifst dabei, dafs schon bei den
heidnischen Germanen die Frau eine Stellung einnahm,
die ihr wieder zu verschaffen er selbst als höchstes Ziel

der Frauenbewegung preist. „Der alte Römer Tacitus
weifs nicht genug zu rühmen, welche Würde der deut
schen Fran im heimischen Lande zukam. Nicht Sklavin
war sie dem Manne, nicht Spielzeug, sondern Genossin,
ausgestattet mit grofsen Rechten und Pflichten.“ Diese
hohe sittliche Auffassung stammt aber nicht aus dem
Morgenlande, sondern ist das Ureigentum der arischen
 Völker, besonders unserer Vorfahren. Schiller sagt
selbst: „Das Verhältnis des Weibes zum Manne, wie
wir es im Morgenlande durch die Jahrtausende finden,
 ist ein Zerrbild, ist Verkehrung der Schöpferordnung.“
Die Achtung des Weibes, ein Prüfstein für die Höhe der
Gesittung, entstammt, wie so manche andere schöne und
edle Züge, die dem Christentume seine sittliche Macht
verleihen, dem Abendlande, dem Ursitze der höchst
entwickelten Menschenrasse. Der geistliche Herr ver
gifst auch, dafs die Frauenfrage als Hauptbestandteil
der Bevölkerungsfrage mit Vorgängen im Völkerleben
zusammenhängt, die sich nach ewigen Naturgesetzen
abspielen und auf die unser Wille nur geringen Einflufs
hat. Zu viele Menschen auf zu engem Raume müssen
darben, an dieser Thatsache läfst sich nichts ändern.
Und gerade, wenn die Frauen frage in der denkbar besten

Weise gelöst werden könnte, wenn jedes Mädchen einen
passenden Gatten fände, würde die Bevölkerung so schnell
anwachsen, dafs aus der Frauenfrage bald eine „Mensch
heitsfrage“ geworden wäre. Es ist daher, man kann
dies nicht oft genug wiederholen, gerade bei blühenden
und gesunden Völkern eine unabweisbare Pflicht der
Staatsleitung, den Uberschufs nicht zu vernachlässigen,
sondern in richtige Bahnen zu lenken, zum Wohl der
Auswanderer nicht nur, sondern auch zu dem des Vater
landes.

Wir Deutschen aber, als Nachkommen eines Volkes,
bei dem die Frau eine seitdem nie wieder erreichte
Stellung eingenommen, wollen es für Ehrenpflicht halten,
auch in der Frauenfrage anderen Völkern mit gutem
Beispiel voranzugehen. „Möchte uns auch“, darin wird
jeder mit Schiller übereinstimmen, „deutscher Geist
und rechte weibliche Art dabei nicht fehlen.“ Noch ist
die Anschauung, die im Weibe „etwas Heiliges und
Ahnungsvolles“ verehrte, in der Brust des deutschen
 Mannes nicht erstorben, und unsere gröfsten Dichter
haben ihr weihevollen Ausdruck gegeben.

Willst du genau erfahren, was sich ziemt,
So frage nur bei edlen Frauen an....

Ehret die Frauen, sie flechten und weben
Himmlische Rosen ins irdische Lehen.

Sicher läfst sich so wenig, wie durch Zuckerbrot
der Hunger gestillt wird, die unbestreitbare Notlage
vieler Frauen durch schön klingende Dichterworte aus
der Welt schaffen. Ganz beseitigen läfst sie sich überhaupt
nie, sie läfst sich nur mildern, und dazu gehört, aufser
dem richtigen Verständnis der Frage, der gute Wille
und die werkthätige Unterstützung aller beteiligten
Kreise. Einen guten Rat aber möchten wir zum Schlüsse
den Frauen geben — wer sie achtet und kennt, wird
beistimmen —, die Spindel nicht mit dem Schwert, den
Rosenkranz der Schönheit nicht mit der Eule der Ge
lehrsamkeit zu vertauschen.
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Der einzig richtige Schlüssel zur Kolonialpolitik
 Frankreichs ist innerhalb der zwei letzten Jahrzehnte
der Ausspruch eines Franzosen: „Unser Bestreben ist,
Algerien und Senegambien mittels des centralen Sudan
mit Französisch-Kongo zu verbinden und auf diese Weise
in Afrika das gröfste Kolonialreich der Welt herzustellen.“
Es gilt Frankreich in erster Linie nicht, den Handel zu
schützen und gewinnbringender zu gestalten oder die
europäische Civilisation zu verbreiten; es gilt, den
Heifshunger nach Landmassen zu befriedigen.

Zwischen Algier und Senegambien liegt die Sahara;
man suchte mühsam eine Karawanenstrafse durch das
Land der Tuareg zu erwerben. Es gelang nur teil- und
schrittweise. Das Universalmittel einer Saharabahn
mufste wegen unüberwindlicher Naturhindernisse auf
gegeben werden. Die einzige Möglichkeit der gesicherten
Verbindung zwischen Algier und Senegambien blieb der
Seeweg.

 In Erkenntnis dieser Thatsache begann man von der
längst gewonnenen Basis Senegambien aus die Land
schaften des mittleren Sudan nach und nach anein
anderzugliedern. Man drängte den Senegal entlang
nach Osten vor, nach dem Niger, bis nach Timbuktu
und fing an, im südlich angrenzenden Binnenlande
durch Zertrümmerung von Samorys Reich sich Raum

Streitfragen in Westafrika.
F örster.

zu schaffen. Von einem weit entlegenen Landstrich
aus arbeitete man an demselben Werke: durch die

Expeditionen von Savorgnan de Brazza, Crampel, Mizon
und Maistre trachtete man danach, Französisch-
Kongo dem mittleren Sudan näher zu rücken. Der
Triumph, den Tsadsee erreicht zu haben, war nicht der
Triumph einer weitsichtigen Handelspolitik, sondern der
Triumph grofsartiger kolonialer Ausdehnung.

Wenn man sich ausbreitet, mufs man andere weg
schieben. Im Inneren von Westafrika und zwischen

dem Ubangi und Tsadsee ging das verhältnismäfsig
leicht; liefsen sich keine Verträge mit den eingeborenen
Stämmen abschliefsen, so feuerte man kräftig in die
schwarzen Massen hinein: Europa kümmerte sich nicht
darum. Nur England wurde es unheimlich; besonders
wegen seines im Aufschwung begriffenen Handels am
unteren Niger mit den Haussastaaten und mit Bornu.
Es fürchtete das Vordringen der Franzosen von Algier

 her durch die Sahara und von Senegambien her flufs-
abwärts den Niger. Es verlangte 1890 die Say-Barua-
Linie als unüberschreitbare Schranke und erhielt sie
auch. An eine Gefährdung seiner Interessensphäre am
unteren Niger (jetzt kurzweg „Nigeria“ genannt) von
Westen her dachte es nicht, und zwar so wenig, dafs

| es hei der Vereinbarung von 1890 den Vorschlag


